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Die alte St. Waulskieche. 
(Eine Erzählung von der Peſt und der Feuersbrunſt zu London.) 
(Fortſetzung.) 

Wyyvil ließ ſich uͤber den Hof führen, dann gingen fie durch eine Thür zur 
Linken und traten in ein geraͤumiges Zimmer, in welchem ſich ein langer Tiſch 
befand, der an einem Ende mit Wein und Erfriſchungen und an dem andern 
mit Karten und Wuͤrfeln beſetzt war. a 

An dieſem Tiſch ſaßen drei Perfonen, von denen die bemerkenswertheſte ein 
junger Mann von gusſchweifendem Aeußeren war, auf das Sorgfaͤltigſte nach 
der damaligen Mode gekleidet, mit drei Zoll langen Manſchetten vom feinſten 
Kolbertin, einem reichgeſtickten Halstuch, weißſeidenen mit goldenen Zwickeln ver⸗ 
zierten Strümpfen, Sammtſchuhen von derſelben Farbe wie die Struͤmpfe, die 
mit ungeheuren Poſetten befeſtigt waren, einem Degen mit ſilbernem Griff an 
einem breiten, geſtickten, ſeidenen Wehrgehenk und einem Mantel und Wamms 


von fleiſchfarbenem Sammt, die mit Gold durchwoben und mit unzaͤhligen glaͤn⸗ 
zenden Spitzen und Baͤndern geſchmuͤckt waren. Er trug eine wallende Peruͤcke 


von Flachshaar und einen breitgeränderten Hut, der mit einer Diamantſchnalle 
aufgeſtutzt war und nachlaͤſſig auf der linken Seite feines Kopfes ſaß. Seine 


Geſtalt war ſchlank und wohl gebaut, und ſeine Zuͤge haͤtten ohne ihren verwe⸗ 


genen und zuͤgelloſen Ausdruck ſchoͤn genannt werden muͤſſen. Er ward von 
feinen Gefaͤhrten als Sir Paul Parravicin angeredet. 8 

Die ihm gegenuͤberſizende Perfon, Namens Disbrowe, ebenfalls ein ſehr 
huͤbſcher junger Mann, obgleich feine Züge theils durch den genoſſenen Wein 
und theils durch ſeine Verluſte beim Spiel geroͤthet und zerzerrt waren, trug die 
glaͤnzendſte Uniform eines Hauptmanns in der koͤniglichen Leibwache. Seine 
linke Hand umklammerte krampfhaft eine leere Boͤrſe und ſeine Augen ſahen 
ſtart auf eine große Geldſumme, die er dem Ritter ſo eben eingehändigt hatte 
und die dieſer nachlaͤſſig in ſeine Taſchen ſteckte. 

Der letzte von dieſen Dreien, deſſen Blicke ſein Gewerbe verriethen, — das 
eines Gauners und Raufboldes, — nannte ſich Major Pillichody, indem feine 
Anfprüche auf mititärifhen Rang ſich auf feine Dienfte in der koͤniglichen Armee 
während der Buͤrgerkriege ſtuͤtzten; wenigſtens lautete fo ſeine eigene Angabe, 
obwohl fie nie recht deuclich dargethan worden war. Major Pillihody war ein 
Mann von außerordentlich gtimmigem Aeußeren. Mit vielen Narben bezeichnet 
und feines linken Auges beraubt, deſſen Höhle mit einem ungeheuren ſchwarzen 
Pflaſter bedeckt war, hatte fein Geſicht eine tief violette Farbung, welche deutlich 
ſeine Liebe zur Flaſche bekundete, während ſeine Naſe, die keine von den kleinſten 
war, mit Karſunkeln, Finnen und Blattern befüer war. Er war von mittlerer 
Große, kraͤftig gebaut und zur Beleibtheit geneigt, jedoch nicht fo ſehr, daß feine 

ehendigkeit darunter gelitten hätte. Seine Kleidung beſtand aus einem Mantel 
und Wamms von Scharlachtuch, beide ſehr beſchmutzt und verſchoſſen und mit 
Goldborten beſetzt, die nicht minder abgetragen waten; aus Stulpenſtiefeln mit 
ungeheuren trichterfoͤrmigen Schaͤften, Sporen mit gewaltigen Raͤdern und einem 

aufdegen won unendlicher Länge, Er trug fein eigenes Haar, welches ſchwacz 
und wollig, wie das eines Negers war, nebſt eben ſolchem Boden» und Schnauz⸗ 
bart. Seinen Hut hatte er mit dem grimmigſten Anſtande auf ein Ohr ge⸗ 
drückt, ſein Benehmen war großthueriſch und unverſchaͤmt, und er zerbrach ſich 
fortwährend den Kopf, um neue und ungewohnliche Fluͤche zu erfinden. 
. „Schon wieder da!“ rief Parravicin, als Wyil ſich zeigte. „Nehmen Sie 

meine Gluͤckwunſche an!“ 

„Auch die meinigen !“ tief Pillichody. „Wir wilden Geſellen brauchen uns 
nur ſehen zu laſſen, um des Sieges gewiß zu ſein. Bei Zucker und Spezerei 
und allem Schmackhaften!“ fuͤgte er hinzu und ſchmatzte mit den Lippen, indem 
er ſich aus einer vor ihm ſtehenden lang 
moge die Gewürzhaͤndlers tochter ſich Süßer, erweiſen, als ihres Vaters Roſinen, 
und ſchmelzender, als ſeine Butter! Iſt ſie draußen? Sollen wir ſie zu ſehen 
kriegen?“ Anon 


alſigen Flaſche ein Glas vollſchenkte, 
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Wyvil gab keine Antwort, ſondern ging quer durch das Zimmer, wo er ſich 
in einen Stuhl warf und fein Geſicht mit den Händen verhüllend, anſcheinend 
in Gedanken verſank. Lypdpard ſetzte ſich neben ihm und verſuchte ihn in ein 
Geſpraͤch zu ziehen, wovon er aber bald abſtand, da er alle feine Bemühungen 
mae ſah. „Es muß ſchief abgelaufen fein,” bemerkte Parravicin zu dem 

ajor. 
Sedley hat feine Wette gewonnen und wahrlich, es iſt eine betrachtliche Summe, 
Wollen wir unſer Spiel fortſetzen ?“ fuͤgte er zu Disbrowe gewandt hinzu. 

„Ich habe nickts mehr zu verlieren,“ bemerkte der junge Mann, einen Becher 
bis an den Rand fuͤllend und ihn in einem Zuge leerend. „Jeder Heller, den 
ich beſitze, iſt fhon der Ihrige.“ 8 > ” 

„Hm!“ rief Parravicin und nahm ein Spiel Karten in die Hand, das er 
durch die Finger gleiten ließ. „Sie find verheirathet, Hauptmann Disbrowe?“ 

„Und wenn ich es wäre?” rief der junge Mann, plotzlich erblaſſend; „und 
wenn ich es waͤre?“ wiederholte er. N 

„Ich habe gehört, daß Ihre Frau ſchoͤn iſt,“ erwiederte Parravicin. 

„Schon!“ ſchrie Pillichody; „bei den wohlgefüllten Kiften der Wittwe in 
der Warlingſtraße! fie iſt ein Engel. Schön iſt nicht das rechte Wort. Miſtreß 


Disbrowe iſt himmliſch! 
„Sie haben ſie nie geſehen,“ ſagte der junge Mann ernſt. 5 
„Ha! — Feuer und Flammen! wird mein Wort bezweifelt!“ rief der Major 
auffahrend. „Ich habe ſie im Theater geſehen, im Maulbeergarten, bei Hofe 
und in der Kirche. Sie nicht geſehen! Bei dem einen Auge eines Cyclopen, ich 
habe ſie geſehen! Sie ſollen meine Beſchreibung von ihr hoͤren und ſich von ihrer 
Genauigkeit überzeugen, Imprimis hat fie eine ſchlanke und majeſtaͤtiſche Ger 
ſtalt und gleicht an Würde einer Königin,’ f a 
„Nur weiter,“ ſagte Disbrowe, keineswegs mit dem Anfange unzufrieden. 
„Zweitens,“ fuhr Pillichody fort, „hat ſie eine durchſichtige dunkle Geſichts⸗ 
farbe, glänzende ſchwarze Augen, Haar und Augenbrauen desgleichen, einen 
kleinen Fuß, ein niedliches Stumpfnaͤschen, Grübchen in den Backen, ein Mal 
B die roſigſten Lippen, die man ſich denken kann, einen verfüͤhteriſchen 
ick.“ e 
„Genug,“ rief Disbrowe. 
haben. 
„Unglaͤubiger Heide!“ rief der Major, die Hand wuͤthend an den Degen 
ſchlagend. „Ich habe noch mehr gethan, — ich habe mit ihr geſprochen.“ — 
e erwiederte Disbrowe und ſchleuderte ihm einen Wuͤrfelbechet an 
den Kopf. 1 e 
„Ha!“ bruͤllte Pillichody mit einer Donnerſtimme und tuͤckte mit feinem 
Stuhl zuruck, bis er an die Wand ſtieß. „Tod und Teufel! Ich werde ihr 
Herz zu Brei hacken und es als Liebesandenken an Ihre Frau chicken“ 
Mit dieſen Worten zog er einen langen Stoßdegen und wäre auf Disbrome 
losgegangen, hätte ſich Sir Paul nicht ins Mittel gelegt und ihm nachgeläcklich 
befohlen, feine Klinge wieder einzuſtecken. „Sie follen auf weniger umftaͤndliche 
Art geräͤcht werden,“ fluͤſterte et ihm zu. 5 3 
„Nun, Sir Paul,“ verſetzte der Raufbold mit han Widerſtreben, 
„da Sie es wünſchen, ſo will ich das Leben des jungen Mannes ſchonen. "° 
muß die Beleidigung in Burgunder ab waſchen, da es doch in Blut nicht ger 
ſchehen fol.” Hiermit leecte er die ihm zunschſtſtehende Flasche und befahl dem 
aufwactenden Diener in gebieteriſchem Tone, noch zwei Flaſchen zu bringen. 
Unterdeſſen nahm Parrapicin den Wuͤrfelbechet zur Hand, fegte Me und 
ſchuͤttete einen großen Haufen Geldes vor ſich auf den Tiſch hin. „Hauptmann 
Disbrowe,“ ſagte er, den jungen Offizier anredend, der ängſtag feine Ben 
gungen beobachtete, „ich habe ihrer Frau erwaͤhnt, nicht Ina Ab ſicht, 1 1 
beleidigen, ſondern um Ihnen zu zeigen, daß, wenn Sie auch Ihr Geld verloren 
haben, Sie doch noch einen werthvollen Schatz beſitzen.“ 
„Ich verſtehe Sie nicht, Sir Paul,“ entgegnete Disbrowe mit einem Blick 
unwilligen Erſtaunens. f x 


„Es iſt klar, daß Sie fie niemals geſehen 


bei wöchentlich viermaliger Verſendung zu 22469: _ 


„Sein Verſuch, das Mädchen zu entführen, wird verunglüdt fein. 
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„Nun denn, um deutlicher zu ſprechen,“ erwiederte Parraviein, „ich habe 
Ihnen zweihundert Pfund, Ihr ganzes Vermoͤgen, abgewonnen. Sie find ein 
zu Grunde gerichteter Mann und als ſolcher werden Sie nicht anſtehen, auf jede 
Gefahr Ihre Verluſte wieder erſetzen zu ſuchen. Ich biete Ihnen die Möglichkeit 
dazu. Ich will meinen ganzen Gewinn, ja doppelt ſo viel, gegen Ihre Frau 
einſetzen. Sie haben einen Schluͤſſel zu Ihrem Hauſe, mittelſt deſſen Sie ſich 
zu jeder Stunde hereinlaſſen koͤnnen; wenigſtens hat mir der Major ſo geſagt. 
Wenn ich gewinne, fo gehört dieſer Schluͤſſel mir. Für das Uebrige laſſen Sie 
mich ſorgen. Verſtehen Sie mich nun?“ 

„Ich verſtehe,“ erwiederte der junge Mann mit geſteigerter Wuth. „Ich 
ſehe, daß Sie ein Schurke ſind, Sie haben mich um mein Geld gebracht und 


moͤchten mich auch noch um meine Ehre bringen.“ 


— 


„Das find harte Worte, Sir,“ verſetzte der Ritter kaltbluͤtig, „aber es mag 
drum ſein. Wir wollen erſt ſpielen und uns dann ſchlagen. Aber lehnen Sie 
mein Anerbieten ab?“ 

„Nein!“ rief Disbrowe heftig, „ich nehme es an.“ Und er zog einen 
Schluͤſſel hervor, den er auf den Tiſch warf. „Wahrlich, mein Leben ſteht auf 
dieſem Wurf,“ ſetzte er mit verzweiflungsvollem Blick hinzu, „denn wenn ich 
verliere, ſo werde ich meine Schande nicht uͤberleben.“ 

„Sie werden unſere Uebereinkunft nicht vergeſſen,“ bemerkte Parravicin. 
„Ich ſoll Ihr Stellvertreter fuͤr dieſe Nacht ſein. Morgen koͤnnen Sie wieder 

nach Hauſe kommen.“ 
„Werfen Sie, Sir, — werfen Sie,“ rief der junge Mann wuͤhend. 

„Entſchuldigen Sie,“ erwiederte der Ritter; „es iſt an Ihnen, zuerſt zu 
werfen. Ein Wurf entſcheidet.“ 

„So ſei es,“ erwiederte Disbrowe, den Becher ergreifend. Und als er die 
Würfel mit wahnwitziger Miene ſchuͤttelte, naͤherten ſich der Major und Lydy⸗ 
ard dem Tiſch und ſelbſt Wyvil ermunterte ſich, um das Ergebniß zu beobachten. 

„Zwoͤlf!“ rief Disbrowe, indem er den Becher aufhob. „Meine Ehre ift 
gerettet! Mein Vermoͤgen wieder eingebracht — Hurrah!“ 

„Nicht ſo ſchnell,“ entgegnete Parravicin, den Becher ſeinerſeits ſchuͤttelnd. 
„Sie waren etwas zu voreilig,“ fuͤgte er hinzu, indem er die Wuͤrfel aufdeckte, 
„ich habe auch zwoͤlf. Wir muͤſſen noch einmal werfen.“ 

„Nun zur Entſcheidung,“ rief der junge Offizier und ließ die Wuͤrfel noch 
einmal klappern — „Sechs!“ f 


Parravicin laͤchelte, nahm den Becher und warf zehn. „Verdammniß!“ 


> 


Der Ardenner Wald.. 


Vor fuͤnfunddreißig bis vierzig Jahren war der Ardenner Wald äußerſt 
beruͤchtigt; es geſchahen dort fortwaͤhrend Verbrechen; Reiſende von jedem Alter 
und Geſchlecht, welche, wie man wußte, auf ihrer Reiſe in denſelben gekommen 
waren, verſchwanden daſelbſt; die Regierung ordnete Nachforſchungen an, ver⸗ 
ſprach Belohnungen und wendete alle moͤglichen Mittel an, um die Opfer wieder⸗ 
zufinden, oder doch wenigſtens zu ermitteln, auf welche Weiſe fie verſchwunden 
waren; aber die Bemühungen der Polizei, der Gendarmerie und ſelbſt der zu 
dieſem Zwecke organiſirten bewaffneten Schaaren blieben gleich vergeblich; man 
durchſuchte nutzlos die Gegend mehrere Meilen in der Runde und der Schleier, 
welcher dies Geheimniß verhuͤllte, war lange nicht zu luͤften. 

Mein Vater, ein wohlbadender Kaufmann, ließ mich eines Tages in fein 
Comptoir rufen und zeigte mir an, ich moͤge mich bereit halten, am naͤchſten 
Tage eine Geſchaͤftsreiſe nach dem noͤrdlichen Frankreich anzutreten. Mein Vater 
erlaubte mir, dieſe Reiſe zu Pferde zu machen, und ich war mit meinen Vorbe⸗ 
reitungen bald zu Ende. N . ; 

Ich mußte bei dieſer meiner Reife einen großen Theil jenes berüchtigten 
Waldes durchreiten, aber wenn man zweiunszwanzig Jahr alt iſt, fuͤrchtet man 
ſich vor Gefahren nicht; Im Gegentheil ſchmeichelte mir der Gedanke an irgend 
ein ungewoͤhnliches Abenteuer meiner Phantaſie. N 

Am andern Morgen übergab mir mein Vater ein verfiegeltes Packet, das für 
feinen Geſchaͤftsfreund beſtimmt war, und fügte einen Brief an einen ſeiner 
Schulfreunde, den General M., hinzu. „Als ich ihn das letzte Mal ſah“, erzaͤhlte 
er mir, „warſt Du noch ein Kind; er iſt Dein Pathe und ich kann Dir die 
herzlichſte Aufnahme bei ihm verſprechen. Das Schloß meines Freundes liegt 
etwa eine Stunde diesſeits des Waldes und ich habe Dich in dem Briefe an ihn 
dringend ſeiner Freundſchaft empfohlen. Gott gebe Dir eine gluͤckliche Reiſe!“ 

Die Trauer, von meinen Eltern eine Zeit lang ſcheiden zu muͤſſen, verſchwand 
bald vor der Ausſicht auf romanhafte Abenteuer, die ich zu beſtehen hoffte. Ich 
hatte ein tuͤchtiges Pferd, zwei Piſtolen in den Halftern, einen wohlgeſpickten 
Beutel und glaubte demnach allen Gefahren der Reiſe trotzen zu kͤnnen. Nach 
einigen Tagen kam ich auf dem Schloſſe meines Pathen an, uͤbergab meine 
Karte und den Brief meines Vaters einem Diener und brauchte nicht lange zu 
warten. Der ehrwuͤrdige Beſitzer eilte mir entgegen und empfing mich wie einen 


ſchrie Disbrowe, ſich mit geballter Fauſt an die Stirn ſchlagend. „Welcher Teufel Sohn. 


hat mich ins Verderben gelockt? — Meine Frau dieſem Wuͤſtling uͤbergeben! 
O Greuel! es darf nicht ſein!“ 

„Es iſt zu ſpaͤt, zuruͤckzutreten,“ erwiederte Parravicin, den Schluͤſſel an ſich 
nehmend und ſich mit frohlockendem Blick nach ſeinen Freunden umſehend. Dis⸗ 
browe bemerkte ſein Laͤcheln, zog, von Verzweiflung gefoltert, ſeinen Degen und 
gebot dem Ritter, auf feine Vertheidigung bedacht zu fein. 

In wenigen Augenblicken waren ſie handgemein. Aber der Kampf war kurz. 
Das Gluͤck wandte ſich, wie zuvor, zu Gunſten Parravicins. Er entwaffnete 
feinen Gegner, welcher unter den wildeſten Ausbruͤchen von Wuth und Ver 
zweiflung aus dem Zimmer ſtuͤrzte. „Ich ſagte Ihnen wohl, daß Sie geraͤcht 
werden wuͤrden,“ bemerkte der Ritter zu Pillichody, ſobald Disbrowe ſich entfern 
hatte. „Iſt feine Frau wirklich fo ſchoͤn, als Sie fie beſchreiben?“ i 

„Worte ſind zu ſchwach, um ihre Reize zu malen,“ antwortete der Major. 
„Bei Cupido's Pfeilen! man muß ſie ſehen, um ſie zu wuͤrdigen.“ 5 

„Genug!“ entgegnete Parravicin. „Bis ſo weit hätte ich dieſen Abend kein 
übles Geſchaͤft gemacht. Meiner Treu, ich bedaure Ste, Wyyvil. Eine hohe 
Wette zu verlieren, iſt aͤrgerlich genug, — aber eine huͤbſche Geliebte zu ver— 
lieren, iſt der Teufel.“ ö 

„Ich habe noch keines von beiden verloren,“ antwortete Wyyvil, der jetzt wies 
der ganz bei Laune war und in die durch den eben erwaͤhnten Zufall veranlaßte 
Froͤhlichkeit einſtimmte. „Ich habe einen Fehlſchlag, aber keine Niederlage ers 
litten. Was ſagen ſie zu einem Tauſch unter unſern Geliebten? Ihr Abenteuer 
beluſtigt mich ſo ſehr, daß ich bald geneigt bin, Ihnen die Gewuͤrzhaͤndlerstochter 
gegen Disbrowe's Frau zu uͤberlaſſen. Es iſt ein praͤchtiges Geſchoͤpf, — 
ſchmachtend, wie eine Cirkaſſierin und feurig, wie eine Andaluſierin.“ 

x] „Sch kann nicht in den Tauſch willigen, beſonders nach Ihrer entzuͤckten 
Beſchreibung,“ entgegnete Parravicin, „aber ich will Miſtreß Disbrowe gegen 
Amabel einfegen. Der Gewinner ſoll beide haben. Ein Wurf entſcheidet, wie 
vorhin.“ 

Fi Dein," erwiederte Wyvil, „ich wirde Amabel nicht aufgeben koͤnnen, wenn 
ich verloͤre. Und das Gluͤck iſt heut Abend ganz auf Ihrer Seite.“ 

„Wie Ihnen gefällig iſt,“ verſetzte der Ritter, indem er den ſchimmernden 
Haufen einſtrich. „Kellner, noch eine Flaſche Burgunger. Auf die Geſundheit 
unſrer Geliebten!“ fuͤgte er hinzu und ſtuͤrzte einen Becher hinunter. 

„Auf dae Wohl der Gewürzhaͤndlerstochter!“ rief Wyvil, kaum im Stande, 
ein Schaudern zu unterdruͤcken, indem er die Geſundheit ausbrachte. 

„Auf das Wohl der reichen Wittwe in der Watlingſtraße!“ rief Pillichody, 
ein Glas leerend, „möchte ich fie bald die meinige nennen!“ g 

„Ich habe keine Geliebte, auf deren Geſundheit ich trinken koͤnnte,“ ſagte 
Lydpard, „und ich habe auch ſchon genug gezecht. Vergeſſen Sie nicht, daß die 
Peſt im Gange iſt, meine Herren!“ 8 

_ (Fortſetzung folgt.) 


1 


Waͤhrend der Mahlzeit, die er ſogleich auftragen ließ, erzaͤhlte ich ihm von 
dem Zwecke und Ziele meiner Reiſe und ſetzte auch hinzu, daß ich wieder aufzu⸗ 
brechen gedenke, ſobald mein Pferd ſich einigermaßen erholt haben wuͤrde. Davon 
wollte aber der General nichts hoͤren, und als er mich eigenſinniget fand, als er 
erwartete, deutete er mir ziemlich deutlich an, daß mein Entſchluß mehr als 
tollkuͤhn ſei, da bereits Mittag voruͤber ſei und ich den Wald vor Eintritt der 
Nacht kaum wuͤrde erreichen koͤnnen. „Du weißt, lieber Pathe,“ ſetzte er hinzu, 
„daß auch die Muthigſten zu einer ſolchen Zeit ſich nicht in den beruͤchtigten 
Wald wagen; ich muß alſo im Namen Deines Vaters eingreifen und beſtehe 
darauf, daß Du wenigſtens die Nacht in meinem Hauſe bleibſt. Wenn Du 
wirklich mich ſa bald verlaſſen willſt, ſo kannſt Du morgen fruͤh zu jeder beliebi⸗ 
gen Stunde Deine Reiſe fortſetzen.“ 

Ich gab ſeinen freundſchaftlichen Bitten und Vorſtellungen nach und als wir 
uns Abends trennten, zeigte ich ihm an, daß ich mit Tagesanbruch weiter zu 
reiſen gedenke. 

Am andern Morgen ging ich mit ſo wenig Geraͤuſch als moͤglich in den 
Stall und ſattelte da eben mein Pferd, als ich leiſe auf die Schultern geklopft 
wurde. Es war mein aufmerkſamer Pathe, der zu mit ſagte: 

„Du fiehft, ein alter Soldat iſt eben fo zeitig auf wie Du. Ich kann Dich 
nicht allein durch den Wald reiſen laſſen. Ein alter treuer Diener wird Dich 
begleiten, bis Du außer Gefahr biſt. Ich habe ihm bereits die noͤthigſten In⸗ 
ſtructionen gegeben. Et befindet ſich jetzt in der Küche und kocht Dir eine Taſſe 
Kaffee, die Du vor dem Aufbruche trinken mugft.” 

Ich that alles, was er haben wollte, nahm dann von dem wuͤrdigen General 
Abſchied und verließ das Schloß deſſelben in Begleitung ſeines erprobten Dieners 
Peter. 

Als wir uns in der Allee hinter dem Schloſſe befanden, ſah ich nach, ob 
meine Piſtelen ſich in gutem Zuſtande befaͤnden, und Peter that daſſelbe, denn 
fein Herr hatte ihm auch ein Paar und zwar ein furchtbares Paar Reitetpiſtolen 
uͤdergeben. Wir gelangten bald in den Wald und ich will es nicht verheimlichen, 
daß mir es die erſte halbe Stunde hindurch ziemlich unheimlich zu Muthe war. 
Aber ich bemühte mich, meine Aengſtlichkeit fo viel als moͤglich zu verbergen, ums 
terhielt mich deshalb eifrig mit meinem Begleiter und der Muth fand ſich wieder 
je weiter wir in den Wald hineinkamen, bis ich endlich gar zu dem Glauben 
gelangte, man habe die Gefahren einer Reiſe durch denſelben zu ſehr übertrieben. 
Um ein Uhr waren wir gluͤcklich und wohlbehalten durch den Wald hindurch. 

Sobald wir wieder im Freien und auf der Straße waren, rief ich aus: 
„Nun Peter, da ſind wir denn mit heiler Haut davongekommen und haben 
uns vergebens geaͤngſtiget; jetzt ſind wir, denk' ich, ganz in Sicherheit.“ 

„Das iſt ſo gewiß doch nicht,“ antwortete er; „wir koͤnnen noch immer 
unangenehme Bekanntſchaft machen.“ 

Ich ſcherzte über ſeine Furchtſamkeit, ſetzte mein Pferd in Galopp und for⸗ 
derte ihn auf, mir zu folgen. Eine Viertelmeile von dem Walde, etwas abge⸗ 
legen von der Straße, trafen wir ein Wirthshaus, das freundlicher und ver⸗ 
ſprechender ausſah als die meiſten, die man ſonſt in jener Gegend an der Straße 
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ndet. Ich benutzte gern die Gelegenheit etwas auszuruhen und einige Erfeiſchungen ] fie ee dem Werke noch in dieſer 
\ 3 | aufdruden, R 


einzunehmen. 5 — 
Wie ſtiegen alſo vor dem Wirthshauſe ab und ein Knabe fuͤhrte uns durch 
eine Nebenthuͤre in den Stall. Wihrend Peter ſich mit den Pferden beſchaͤftigte, 
wollte ich durch die Thuͤre von der Straße her in das Haus hineingehen, aber 
meine Aufmerkſamkeit wurde in dieſem Augenblicke durch ein Maͤdchen von un: 
gewoͤhnlicher Schönheit erregt, die mich von dem hoͤlzernen Balcon herab betrach— 
tele. Sie trat auf denſelben bis an den aͤußerſten Rand vor und ſagte zu mir: 

„Kommen Sie hierher, wenn les Ihnen gefaͤllig iſt.“ 

Ich ſtieg die Treppe, die zu dem Balcon fuͤhrte, hinauf und ſie geleitete mich 
in ein beſcheiden moͤblirtes Zimmer, das ſie das Speiſezimmer nannte. 

Seit undenklichen Zeiten haben die Reiſenden aller Laͤnder das Vorrecht, 
ſich gewiſſe Freiheiten mit den Maͤdchen in den Wirthshaͤuſern herauszunehmen. 
Ich war gegen die Reize des ſchoͤnen Geſchlechts nie unempfindlich geweſen; wäre 
ich aber auch minder empfaͤnglich geweſen, das ſchoͤne Maͤdchen, das vor mir 
ſtand, Hätte Eindruck auf mich machen muͤſſen. Ich habe weder vor noch nachher 

ein ſchoͤneres geſehen. In ihren Zügen lag eine fo bewundernswuͤrdige Vollkom⸗ 
menheit, in dem Ausdrucke ihres Geſichts etwas fo Ungewoͤhnliches und Reizen: 
des, daß ich wie geblendet ſtehen blieb. Mit hieſen in ihrem niedern Stande ſo 
ſeltenen Vorzuͤgen verband ſie eine zauberiſche Anmuth, Eurz ich verliebte mich 
auf den erſten Blick leidenſchaftlich in ſie. Zu meiner großen Verwunderung ent⸗ 
fernte fie ſich aber von mir und wies meine Liebkoſungen in fo entſchloſſener 
und wuͤrdevoller Weiſe zuruͤck, daß ich für den Augenblick etwas außer Faſſung 
gerieth. Ich ſammelte mich indeß bald wieder und begann den Angriff von 
euem; aber der Ton und das Benehmen des merkwürdigen Mädchens waren 
ſo entſchieden, ihre Haltung fo edel, fo feſt und ehrfucchtsvell, daß ich mir end⸗ 
lich ſelbſt wegen meines Beginnens Vorwuͤrfe machte. Es war weder thoͤrichte 
Ziererei, noch Unwille bei ihr; fie ſchien mich vielmehr mit Trauer und Mitleis 
den anzufehen. Gewiſſermaßen gedehmuͤthigt, fragte ich ſie endlich: „Warum 
weiſeſt Du mich ſo hart ab? Ich bin doch gewiß nicht der erſte junge Mann, 
den Deine Schoͤnheit bezaubert hat, und ich ſagte gewiß auch nichts, was Andere 
5 ſchon oft vor mir geſagt haben. Du ſcheinſt aber betruͤbt und traurig zu 
N ein.“ * 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Sumoriſtiſche Kreuz- und Unerzüge eines 
alten Graukopfs. N 


1.5 

Je weniger Bimbo andern Leuten in den Weg legt, deſto mehr legen Andre 
ihm in den Weg. Seine Jitreltgioͤſttaͤt ift Vielen ein Anſtoß; feine Wunder⸗ 
lichkeiten mißfallen zwar minder Vielen, dieſe find jedoch um fo ergrimmter ge— 
gen ihn. Unter den Letzteren ſteht der Prediger des Ortes oben an, welcher nicht 
bloß von der Kanzel, ſondern in der Schule und Überall im Leben gegen ihn loss 
donnert. Bei Erwachſenen fällt fein Same eher auf fruchtbares Erdreich: die 
ug end hoͤrt ihn mit verſtocktem Sinn an, ohne ſich zu beſſern. Durch fie er— 
fahrt Bimbo die Aeußerungen des Fanatismus, jener dornigen Blutroſe des 
laubens, und kalte Verachtung oder voͤlliges Ignoriren ſind die einzigen Waffen, 

welche er darwider zur Hand nimmt. 8 a 
Im Grunde genommen kann man es dem Prediger nicht verdenken: er muß 
fo handeln, will er nicht den Vorwurf der Indifferenz auf ſich laden. Der Zwie⸗ 
ſpalt mit den Forderung der Liebe liegt im Weſen des Glaubens ſelbſt, der ein⸗ 
mal egoiſtiſcher Natur iſt und jedem andern außer ſich die Berechtigung zu eri⸗ 
tren abſpricht, ? f } 
Bimbo hat viele Sonderbarkeiten an ſich, der Prediger hingegen noch bei 
weitem mehre. Schon fein Aeußeres iſt hoͤchſt originell. Wer ihn ſieht, glaubt 
ane alte Poſtille, in vergelbtes Schweinsleder gebunden, vor ſich zu haben; er 
eſteht wenigſtens nur aus kanoniſicten Phraſen, Haut und Knochen. Seine 
anzelvortraͤge find berühmt noch mehr feine Traureden. Er ſpricht zwar 
tutſch und das mit ziemlicher Geläufigkeit und ungeheurem Pathos; da er 
aber ſehr zum Itacismus neigt, liegt die Vermuthung nahe, daß er ein verkapp⸗ 
ter Neugrieche ſei. Tauler, Abraham a Sancta Clara, Draͤſecke find Nichts 
gegen ihn: er iſt ein geiſtlicher Demoſthenes, wie keiner mehr lebt — 
freilich muß man hinzufügen: „noch im Embryo und mit zwei Deittheil von 
arrik verſetzt.“ Die Meiſten find zu kurzſichtig, dieſes anzuerkennen, und 
inden daher feine Predigten lang und langweilig, ſeine Geſtikulation und Aus⸗ 
ſprache abſcheulich. Dieſer Bornietheit wir der Aermſte zum Opfer und er muß 
in der R gel den leeren Baͤnken, oder, ſteigt's hoch, zwei bis drei alten Weibern 

predigen. f 

Ich bin der Anſicht, daß er es ſeiner verkannten Perſoͤnlichkeit ſchuldig iſt, 
ſeine Reden durch den Druck einem größerem Publikum zugaͤnglich zu machen 
und ſo die gerechte Anerkennung zu erzwingen. Wenn nur kein Sacharaga⸗ 
Uria feinen Geiſteskindern den Kopf eindrückt und fie ihrer Originalitaͤt beraubt; 
fo gehen fie reißend ab, und bei der zweiten Auflage würden ſich dem hochwuͤr⸗ 


digen Herrn vier Verleger ſchneller darbieten, als dem Verfaſſer des „hohen Lie, phirte. 


des,“ welche 


ihm obendrein den Bogen à la Palzow honoriren. Eini 
ſtrationen vo 


n Hoſemann oder Tony Johannot duͤrften natürlich nicht 


Zeitlichkelt das Siegel der Unſterblichkeit 


Seine ſeelſorgeriſche Thaͤtigkeit anlangend, iſt er ein Muſterhirt in jeder 
Beziehung. Er verſteht es bei ſeinen Untergebenen die Autorität aufrecht zu 
erhalten und dies iſt gegen die neueſteu Beſtrebungen der Geſetzloſigkeit ein kraͤf⸗ 
tiger Damm. — Die Wichtigkeit und hohe Bedeutung der Jugend, als embryos 
niſcher Traͤger der kuͤnftigen Generation hat er vollkommen erkannt; darum 
widmet er namentlich der Schule ungemeine Aufmetkſamkeit. Nicht genug, 
daß er fie pflichtnaͤßig in der Woche befugt, er giebt auch freiwillige Unterrichts⸗ 
ſtun den und dehnt dieſe im heiligen Eifer nicht ſelten zu halben Tagen aus, 
uur ſchade, daß die Kinder in der Askeſe noch ſo weit zuruͤck ſind, und daher 
oft einen Laͤrm machen, daß die Vorbeigehenden eine Judenſchule zu hoͤren 


glauben. + 
(Fortſetzung folgt.) 


Die VBereinswuch. 
Wo wir hinblicken, find Vereine. Hier loͤſt ſich Einer auf, dort bilden fig 
zwei neue. Die meiſten derſelben werden mehr von der Mode, als von dem 
Beduͤrfniß hervorgerufen. Man kann dies deutlich an denjenjenigen Vereinen 


wahrnehmen, deren Entſtehung ſich an irgend ein unbedeutendes Ereigniß, an 
eine ganz ephemere Tagesfrage an eine gehaltloſe Zufaͤlligkeit knuͤpft. Es fällt 


z. B. Jemanden ein Knopf von dem Rocke, einige Freunde bemerken das und 


und finden hierin Stoff zu allerlei ſcherzhaften Betrachtungen und endlich meinen 
ſie, es waͤre doch wohl zweckmaͤßig, wenn man ſich gemeinſam zu Schutz und 
Trutz gegen die Schneider wegen des ſchlechten Annaͤhens der Knöpfe und zur 
Förderung einer dauerhaften Befeſtigung derſelben verbaͤnde. Die Idee wird 
mit lautem Jubel gegrüßt und ein Knopf-Verein, eine Knopfanſetzungs⸗ 
Verbeſſerungs⸗Geſellſchaft tritt in's Leben. In einer kleinen Stadt im 
Auslande bildete ſich ohnlaͤngſt ein Balgentreter⸗Verein, weil ein bei der 


ſo ſtarken ſpirituoͤſen Wochenfeierabende huldigte, daß er des Sonntags unfaͤhig 
war, ſein Amt ordentlich zu verrichten. Deſſenungeachtet wollte man, ſeiner 
zahlreichen beduͤrftigen Familie wegen, ihm die Emolumente jenes Amtes nicht 
entziehen. Die Mitglieder des Balgentreter-Vereins verrichteten daſſelbe nun 
wechſelweis unentgeltlich, doch kam ihnen dies wegen der vielen Vereinsfeſte und 
ſonſtigen Zuſammenkuͤnfte viel hoͤher zu ſtehen, als wenn ſie drei Balgentreter be⸗ 
foldet Hätten. Man hat auch irgendwo einen Singvoͤgelbeguͤnſtigungs⸗Verein, 
welcher darauf ſieht, daß keine Singvoͤgel eingefangen werden, ohne daß man 
jemals im Stande geweſen iſt und ſein wird, dieſes Einfangen mit einem Er⸗ 
folge zu verhindern, welcher ſich der Muͤhe, Umſtaͤnde und Koſten der Vereins⸗ 
thaͤtigkeit im geringſten verlohnte. 3 

So entſtand auch irgendwo ein Verein gegen das Schnupfen und Rauchen, 
welcher ſich aber ſofort aufloͤſete, als ein wohlhabender Tabacksfabrikant dieſem 
Vereine beitrat und jedem Mitgliede eine Kiſte Cigarren, ein Pfund Varinas 
und ein Pfund Schnupftaback verehrte, wovon natürlich ein Jeder den beſtmoͤg⸗ 
lichſten Gebrauch machte. 

Reit» und Rauch- Vereine der Damen beſtehen in Deutſchland hin und wies 
der hoͤchſt wahrſcheinlich und die Exiſtenz von Polka⸗Vereinen dürfte außer 
Zweifel ſein. 5 

Vielen Leuten giebt dieſe Vereinswuth Gelegenheit, ſich auf irgend eine 
Weiſe in der menſchlichen Geſellſchaft bemerkbar zu machen. Einem Men⸗ 
ſchen, der im Leben nicht viel gegolten hat, der in der Menge verloren ging, 
ohne daß man ihn vermißte, muß es natuͤrlich ſchmeichelhaft ſein, wenn man 
nun ploͤtzlich auf eine ehrenhafte Weiſe mit Fingern auf ihn zeigt, indem man 
ſagt: „Das iſt auch ein Mitglied unſeres Vereins,“ oder gar: „Das 
iſt ein Ingredienz unſeres Vorſtandes!“ Der Vereinsmann wird mit der 
Zeit Mitglied bei mehreren Vereinen, heut geht er in dieſen, morgen in 
jenen. Iſt er verheirathet, ſo wird er daruͤber die haͤuslichen Pflichten eines 
Ehemannes bald ganz verſaͤumen, er wird ſtets nach Mitternacht zu Hauſe kom⸗ 
men und den Tag Über verſtoͤrt fein. Die Frau wird aͤrgerlich darüber werden, 
ſie wird ihren Gram einer Freundin mitheilen, welche ihr raͤth, zur Revange 
gegen ihren Mann, einem weiblichen Vereine beizutreten, deſſen Mitglied ſie, 
die Freundin, bereits iſt. Dieſer Rath wird befolgt. Waͤhrend nun der Mann 
im Treu⸗ und Redlichkeits⸗Verein oder, weiß der Himmel, in welcher andern 


ge Ju- Wir Überlaffen 
fehlen: bringen. 


verbuͤndeten Geſellſchaft ſich befindet, iſt Madame in den Polka-Verein gelaufen. 
Die Wirthſchaft ſteht verwaiſet, der Verdienſt wied von Mann und Frau zus 
gleich und noch dazu auf zwei verſchiedenen Wegen verpraßt. Aus der Vereins⸗ 
luſt unferes Paͤrchens entſteht endlich Entzweiung, Zwietracht und allerlei Unger 
mach. Wo die Frau indeß keinen beſonderem Vereine fuͤr ihre Perſon bei⸗ 
tritt, da figurirt fie doch in den vielen Vereinen ihres Mannes und fie bringen 
der Auszeichnung, die ihnen auf dieſe Weiſe in der Geſellſchaft zu Theil wird, 
fo viele Opfer, daß fie daruͤber häufig zu Grunde gehen und am Ende, wenn ſie 
allen Vereinen entſagt haben, werden ſie noch bei irgend einem Vereine demuͤthigſt 
um Unterftügung anhalten, ohne eine ſolche zu erhalten. 270 

Es waͤre nun, um ſolchen Uebeln entgegenzuarbeiten, endlich an der Zeit, 
einen Verein gegen die Vereine zu bilden, nach dem Grundfag der Homoͤopathen, 
Gleiches mit Gleichem zu vertreiben. Es wäre wohl moͤglich, daß ein folder 
Verein bald auf den Trümmern vieler unnügen und koſtſpieligen Vereine trium⸗ 
Er müßte aber, um zweckmaͤßig zu fein, ſelbſt keine Koſten verurſachen. 
es irgend einem Kraftgenie, dieſe Idee zur Verwirklichung zu 


dortigen Stadtkirche als Balgentreter fungirender Schuhmacher gewoͤhnlich einen 


| | Ueberficht der am 4. Oktober. C.ipredigenden 


Herren Geiſtlichen. 


g Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frühpr.: Sen. Girth, 53 u. 
Amtspr.: S. S. Grüger, 8} u. 
Nachmittagspr.: Diac. Hilfe, 1 u. 
St. Maris Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 53 U. 
6 Amtspr.: Diac. Schmeidler, 84 U. 
Nachmittagspr.: Diac. Weiß, 11 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: Diac. Dietrich 54 u. 
Amtspr.: Propſt Heinrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: Sen. Krauſe, 13 U. 
Hoftirche. Amtspr.: Paſt. Suckow, 9 u. 
Nachmittagspr: Paſt. Gillet, 2 u. 
14,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paft, Letzner, 9 U. 
| Nachmittagspr.: Cand. Rembowski, 14 U. 
| St. Bar bara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Div.⸗Pred. Rho de, 94 u. 
Amtspr. f. d. Civ⸗Gem.: Cccl. Kutta, 7 U. 
Nachmittagspr.: Pred. Knüttell, 124 u. 
Kranken hoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Chriſtophori. Vormitiagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler. (Betrachtungen.) 1 u. 
Pred. Ritter 84 u. 


St. Barbara. 


St. Trinitatis. 


St. Salvator. Amtspr. Eccl. Laffert, 74 U. 
Nachmittagspred.: Pred. Kiepert, 123 u. 
Armenhaus. Pred. Jäkel, 9 u. 


(Kirch. W.) 
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Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter. 
St. Maria. (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander, 
Nachmittagspr.: Kelne. 
St. Vincenz. Fruͤhpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr : Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Cur. Pantke. 
Amtspr. Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Cur. Kammhoff. 
Nachmittagspr.: Capl. Aulich. 
St. Matthias. Frühpr.: Cur. Kauſch. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann, 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Renelt. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspr.: Pred. Ronge, 11 Uhr. 
Nachmittags: Cand. Ziegler, 3 Uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Iufertionsgebübren für die geſpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


Fahrten der Eiſenbahnen. 


4. Oberſchleſiſche. Abfahrt von Breslau ſ. 6 Uu. 20 M., RM. 2 u. 
30 M.; Ankunft in Breslau f. 12 u. 30 M., Abends 8 u. 40 M.; mit dem 
Guͤrerzuge, Abfahrt NM. 5 U. 15 M.; Ankunft f. 9 Uu. 52 M. 
b b. Breslau⸗Schweidnitz⸗ Freiburger. Abf. f. 6, NM. 2, Ab. 
6 u., Ant, f. 8 u. 18 M. NM. 3 u. 15 M., Ad. 8 u. 18 M. 
c. Nied erſchleſiſch⸗Maͤrkiſche. Abf. fr. 7. u. 30 M. nach Berlin, 
10 uhr 33 M. nach Frankfurt, Eäter⸗Zug 5 u. 30 M. bis Bunzlauz "Ans 
kunft 1 Uu. NM. von Guben, 4 u. 38 M. NM. von Sorau, 8 u. 9 M. 
Abends von Berlin. Abf. Sonntags⸗Extrazug nach Liſſa 13 u. NM. Ank. 
von Liſſa 634 Uu. NM. 


Poſtenlauf: 


Perſonenpoſten: a) nach u. von Auras, Abgang 7 Uhr fr., Ans 
kunft 9 U. Ab.; b) nach u. von Dirſchau, Abg. 10 U. Ab., Ant, 7—8 u. 
Ab.; (e nach u. von Glaz, Abg. 6 u. fr. u. 7 Uu. Ab., Ant. 4 U. NM,, u. 
6—7 uU. fr.; d) nach und von Kaliſch, Abg. 12 u. NM. Ant. 12—1 u. 
Mittags; e) nach u. von Dels, Abg. 103 U. fr. u. 65 u. NM., Ant. 53 U. 
NM. u. 8 u. fr; S) nach und von Poſen, Abg 10 u. fr., Ank. 8 U. fr.; g) nach 
und von Strehlen, Abg. 6 U. Ab., Ant, 9 U. fr. 


Eine Wohn ung beſtehend in 2 Stuben, 
Küche und Zubehör ſſt zu vermiethen und den 
auſt.“ 2. Januar 1847, zu beziehen. un 


it Mu⸗ Werderſtraße Nr. 18. 


Tyeoter⸗Repertoir. 
Sonntag den 4. October: 
Tragödie in 6 Akten von Goͤthe. 

ſik von Lindpaintner. 
Eine Schlafſtelle iſt ſogleich zu beziehen, 
Weißgerbergaſſe Nr. 7, 
eine Stiege. 


Werwiſchte Anzeigen. 
Zu vermiethen 


And ſofort btulg einige meublirte Stuben, Schlaſſtelen 
Matthiasſtraße Nr, 93. Das Nähere eben- ſind bald zu beziehen, Nikolaiſtraße Nr. 7, 
daſelbſt auf gleicher Erde zu erfragen. drei Stichen. ; 


Maſchinendruck und Papier von Hei 


Neue Etabliſſements Anzeige 


Einem hochgeehrten Publikum beehre ich mich hierdurch ganz ergebenſt anzu⸗ 
zeigen, daß ich Montag den 5. d. M. am hieſigen Platze, 


Schmiedebrücke Nr. 17, zu den vier Löwen, 
ein Leinwand⸗, Tiſchzeug⸗ u. Baumwollen⸗ 
Waaren⸗Geſchäft 

ert 


unter der Firma 
eröffnen werde. — Das Motiv dieſes Etabliſſements ſoll lediglich auf reelle, 


hauptſächlich in reinem Leinen 
zu liefernden Waaren baſirt fein. Indem ich hiermit mein Etablſſſement einer 
guͤtigen Aufmerkſamkeit beſtens zu empfehlen mir erlaube, bitte ich, mit baldigſt 


Gelegenheit verſchaffen zu wollen, die Auftichtigkelt meines Anerbietens zu be⸗ 
weiſen. Herrmann Gumpert. 


Einkauf 
von Hadern aller Arten altes Eiſen und anderer Metalle, Thierknochen, 
Bruchglas, Papierſtücke, altes Leder, Hornabfaͤlle, Kalbshaare und Schweins⸗ 
wolle in großen und kleinen Quantitäten zu den höchſten Preiſen. 
0 Louis Wollheim, Carlsplatz Nr. Z im Pokolhof. 
Daſelbſt werden jetzt einige hundert Centner für Schmiede, Schloſſer 


— * 


und Nagelſchmiede brauchbares altes Schmiede⸗Eiſen fehr billig ausverkauft. 


Faberſche achteckige Bleiſtifte zu 2½ Sgr. und 3 Sge. pro Stuͤck. 

Crayons polygrades von Nr. 1 bis 4, 1½ Sgr. pro Stück. 

andere Sorten von 2 Pf. bis 1 Sgr. pre Stud, 

Rothſtifte zu 2 Sgr. pro Stuck. 

Stahlfedern zu 6 Pf. bis 10 Sgr. pro Dutzend. 

Federpoſen von 1 bis 20 Sgr. das Bund, 1 Pf. bis 1 Sgr. das Stuͤck, 

ſind angekommen und empfiehlt 

die Papier-, Schreibe, Zeichnen: und Maler⸗Materialienhandlung 
— ö von P 

Heinrich Richter 

Albrechts ſtraße Nr. 6. 


niich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


